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  Unverhofft kommt oft …


  Meine Füße berühren den vom Regen feuchten Asphalt, die Erschütterung breitet sich in meinen Fußsohlen aus, wandert an meinem Bein nach oben, sucht sich einen Weg bis zu meinem Kopf. Frische Luft durchflutet meine Lungen, versorgt mein Blut mit Sauerstoff. Mit jedem Schritt, jedem gelaufenen Meter klären und ordnen sich meine Gedanken und lassen mich objektiver werden – und Objektivität benötige ich dringend. Drei Wochen ist es mittlerweile her das ich eine heiße Nacht mit einem Fremden verbracht habe. Alexander Cunningham hat mich gelehrt, hemmungslos zu sein, durch ihn habe ich eine neue Seite in mir entdeckt. Nacht für Nacht schleiche ich mich in meine kleine Traumwelt, zurück zu ihm, spüre wieder seine großen starken Hände auf meiner entblößten Haut, rieche seinen maskulinen Duft. Fuck Ich gerate ins Stolpern, erlange in letzter Sekunde mein Gleichgewicht zurück. Allein die Erinnerung reicht aus, um mich zu erregen. Meine Nippel drücken sich hart aufgerichtet gegen meinen Sport-BH, Feuchtigkeit durchnässt meinen Schlüpfer. Ich ignoriere die Zeichen meines Körpers, laufe, laufe immer weiter. Meine Runde ist fast beendet, die Ruhe im Park hat mir gutgetan. Um 9.00 Uhr Früh ist noch nicht viel los. Am Nachmittag drängen sich hier auf dem dünnen Kiesweg Mütter mit ihren Kindern, Rentner und Berufstätige auf den Weg zur oder zurück von der Arbeit. Doch noch erscheint alles friedlich, die Sonne hat ihre tägliche Reise angetreten, wärmt leicht meine verschwitzte Haut. In wenigen Minuten erreiche ich meine Haustür. Um Punkt 12.00 Uhr mittags beginnt meine Schicht als Bedienung im Gasthaus Stern. Noch genug Zeit, um mich zu duschen, zu frühstücken und mich in mein Dirndl zu zwängen. Heute wird ein langer anstrengender Tag, erst die ganz normale 8-Stunden-Schicht, anschließend eine Location-Besichtigung. Um mir weiterhin meine Wohnung leisten zu können, auch nachdem mein (Ex-)Freund mich verlassen hat, habe ich mir noch einen Minijob gesucht. Einmal in der Woche arbeite ich nun für einen italienischen Catering-Service namens „GUSTO“; meine Aufgaben sind vielseitig, mein Chef traut mir sehr viel zu. Heute Abend soll ich eine verlassene Fabrikhalle auf ihre Tauglichkeit überprüfen. Was mich an diesem Catering-Service so begeistert, ist die Auswahl individueller Veranstaltungsorte, nicht wie sonst in einem Zelt oder einem Saal, sondern an vielen außergewöhnlichen Orten: Etwa auf einem überdimensionalen Floß mitten auf dem See, auf einem Feld zwischen gelb leuchtenden Rapsblüten oder, wie dieses Mal, in einer alten stillgelegten Fabrikhalle. Firmen oder Privatleute mit dem passenden Geldbeutel wünschen sich etwas Besonderes, etwas Exklusives. Unsere Aufgabe besteht darin, den Wünschen unserer Kunden gerecht zu werden und die ausgefallenen Ideen umzusetzen. Ich hüpfe unter die Dusche, frühstücke in aller Ruhe, ziehe mich fertig an. Zusätzlich packe ich mir noch legere Klamotten ein, damit ich gleich nach der Arbeit loskann, ohne Zeit zu verschwenden. Eilig suche ich meine Wanderschuhe raus, wer weiß, wie es in dieser Fabrik aussieht.


  Mein Nacken ist steif und schmerzt. Meinen neuen Bedienungsschuhen habe ich Blasen an den Zehen zu verdanken. Es ist unglaublich, wie sehr eine kleine Blase schmerzen kann. Glücklicherweise ist heute Montag, bis auf den Mittagsansturm war nicht viel los. Im Reservierungsbuch steht für heute Abend kein einziger Name, zusätzlich regnet es in Strömen. Für heute hat sich das mit der Arbeit erledigt. Erleichtert sperre ich das Restaurant ab, rechne den Tagesumsatz aus, schmeiße ihn mit den EC-Belegen in eine Tasse und suche meinem Chef. „Simon, wo steckst du? Meine Abrechnung ist fertig, ich will endlich heim!“ Für gewöhnlich finde ich ihn in der Küche, was daran liegen könnte, dass er nicht nur der Chef, sondern auch der Koch ist. Da sich meine beneidenswerten Kollegen schon auf den Heimweg begeben haben, liegt die Küche verlassen da. Die Anzeige auf der Mikrowelle blinkt mir die Uhrzeit entgegen: 20.56 Uhr. Alles ist sauber, dennoch erscheint mir der Geruch von Reinigungsmitteln, kaltem Fett und Schweiß als nicht besonders angenehm. Gerade als ich mich abwenden und im ersten Stock im Büro nach ihm sehen will, spüre ich eine warme Hand auf meinem Rücken. Erschrocken schreie ich quietschend auf, wirble um meine eigene Achse. „Simon, spinnst du …“ Er lacht mich frech an, überwindet den Abstand zwischen uns, legt seinen Arm um meine Hüfte. „Erschrocken?“ Mehr sagt er nicht. Was für eine dumme Frage. Meine Füße schmerzen, es regnet in Strömen, und ich muss noch eine alte, wahrscheinlich extrem unheimlich aussehende Fabrikhalle besichtigen. Obwohl es mittlerweile April ist, liegt die Küche dank der Sintflut vor dem Fenster bereits im Dunkeln. „Schleich dich nicht so an mich heran, du weißt ganz genau, wie schreckhaft ich bin.“ Der Vorwurf in meiner Stimme ist klar herauszuhören. „Ach, Süße, du weißt doch, dass nur noch wir beide da sind.“ Inzwischen ist er mir unangenehm nahe auf die Pelle gerückt, ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht. „Vor mir musst du dich doch nicht fürchten.“ Fragend lege ich meinen Kopf schief, sehe ihm direkt in die Augen. Er ist einer der wenigen Männer in meinem Bekanntenkreis, dem ich in die Augen sehen kann, ohne meinen Kopf in den Nacken legen zu müssen. Was mitunter einer der vielen, ich betone: vielen Gründe ist, warum er nicht in mein Beuteschema passt. Männer müssen groß, maskulin und selbstsicher sein, um mein Interesse zu wecken. Simon ist genauso groß wie ich, trotz seiner schon länger zurückliegenden Rasur nicht wirklich maskulin, sondern eher etwas ungepflegt. Und selbstsicher, na ja, ich würde eher sagen Durchschnitt. Oh ja, das Wort Durchschnitt beschreibt ihn perfekt. Auch wenn ich sexuell in Zukunft aufgeschlossen, ja experimentierfreudig sein möchte, bin ich trotzdem wählerisch … „Simon, was soll das hier werden?“ Seine Nase streift an meinem Kiefer entlang, während seine Lippen sich gefährlich den meinen nähern. Anstatt zu antworten, wird sein Griff fester und seine Lippen legen sich auf meine. Sein Kuss lässt mich vollkommen kalt, kein Kribbeln, keine Schmetterlinge – und von Erregung nicht die leiseste Spur. Langsam drehe ich meinen Kopf zur Seite, löse mich aus seiner Umarmung. „Du weißt, dass das nicht gut ist – du bist mein Chef.“ Damit die Abweisung nicht gar so schroff klingt, füge ich noch schnell hinzu: „Und ich bin noch nicht ganz über meine letzte Beziehung hinweg.“ Das ist zwar komplett gelogen, doch ich möchte ihn nicht blamieren. Zudem brauche ich diesen Job und ich liebe meine Kollegen. Alles in allem kann ich keinen Chef gebrauchen, der sich von mir auf den Schlips getreten fühlt. Schnell drücke ich ihm die Tasse mit den Tageseinnahmen in die Hand, verabschiede mich und flüchte durch die Seitentür hinaus in den Regen.


  


  


  


  ***


  Innerhalb weniger Sekunden sitze ich komplett durchnässt in meinem sandfarbenen Fiat 500. Mir ist kalt, der Kuss hat mich so durcheinandergebracht, dass ich vergessen habe meine anderen Klamotten anzuziehen. Die liegen jetzt schön trocken im Kammerl. In dem wir unsere Schuhe aufbewahren und uns umziehen können. Fuck, das hat mir heute gerade noch gefehlt. Ich starte den Motor, drehe die Heizung auf richtig heiß sowie die Sitzheizung auf fünf und warte darauf, dass das Zittern aufhört. Um Punkt 21.30 Uhr komme ich an meinem Ziel an, lieber wäre ich nach Hause gefahren und hätte mir eine extrem heiße Badewanne gegönnt. Doch ich halte mein Wort, und genau dieses Versprechen hat mich in diese verdammt dumme Situation gebracht. Das brave Mädchen in mir schüttelt missbilligend den Kopf, verschränkt die Arme vor der Brust und lässt mich deutlich ihr Missfallen spüren. Salvatore, mein Chef vom Catering-Service, habe ich zugesichert, dass ich heute besagte Location abchecke, denn der Kunde hat es, (wie fast alle) ganz besonders eilig. Mit verzogener Mimik und abgefrorenen Füßen steige ich aus meinem angenehm warmen Auto aus. Sofort durchdringt der Wind den dünnen Dirndlstoff, zaubert eine unangenehme Gänsehaut auf meine nackten Waden. Zu allem Übel fallen dicke Tropfen vom Himmel, die mein dünnes Jäckchen durchnässen. Innerhalb kürzester Zeit bin ich pitschnass, mal wieder. Furcht einflößend, dunkel und in besonderer Weise faszinierend steht die alte Fabrik verlassen vor mir. Schnellen Schrittes bringe ich die Distanz hinter mich, wobei die Scheinwerfer meines Autos mir den Weg erleuchten. Auch wenn ich mir relativ sicher bin – so sicher man sich in solchen Situationen eben sein kann –, dass hier kein Mörder oder Vergewaltiger herumlungert, schlägt mein Puls donnernd gegen mein Kropfband. Das Adrenalin, das mein Körper ausschüttet und durchflutet, lässt mich die Eiseskälte nicht mehr spüren. Meine Sinne laufen auf Hochtouren, ich wünsche mir das Pfefferspray aus meiner Handtasche herbei. In mir keimt die Frage auf, ob man Pfefferspray bei Regen überhaupt benutzen kann? Diese Frage lenkt mich ein wenig von meinen Ängsten ab. Als sich spitze Steine durch meine dünnen Ballerinas bohren, denke ich fluchend an meine Wanderschuhe, die jetzt trocken und weit weg in meiner Arbeitsstelle stehen. Scheiße – Scheiße – Scheiße. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Je näher ich der riesigen, leicht schiefen Tür komme, desto unwohler fühle ich mich. Dicke Regentropfen prallen von dem verwitterten Blechdach der Fabrik ab und fabrizieren einen höllischen Lärm. Die verrostete Tür dient schon lange nicht mehr dazu, Eindringlinge fernzuhalten, sondern wartet auf ihren endgültigen Verfall. Ich wische mir mit einer Hand die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht, meine Frisur ist im wahrsten Sinne des Wortes davongeschwommen. Meine Befürchtung, dass ich die Tür nicht aufbekomme, bewahrheite sich zum Glück nicht, denn die Eisenkette mit dem alten Schloss hängt durchtrennt im Regen. Meinen letzten Mut zusammenkratzend komme ich ihrer stummen Aufforderung nach, einzutreten. Dröhnend schlägt mein Herz gegen meinen Brustkorb, während ich mich suchend umschaue. Wonach ich genau suche, weiß ich nicht. Der Boden ist betoniert und eine Glasfront umzingelt mich ab der Hälfte der Wand, an allen vier Seiten. Die meisten Fensterscheiben scheinen zwar noch ganz zu sein, sind jedoch komplett verdreckt. Durch die zerbrochenen heult der Wind mit einem Geräusch, das mich erschaudern lässt. Mehrere kaputte Stühle stehen verwittert und verstreut in der riesigen Halle. Ketten hängen von den Wänden und der Decke. Eine alte zurückgelassene Maschine rostet still und verlassen vor sich hin. Ich traue mich ein paar Schritte weiter. Rechts neben mir befindet sich eine vermoderte Stahltreppe, die mich und meine unermüdliche Neugier in die erste Etage lockt. Fest umklammere ich die Brüstung, wobei mein Atem stoßweise geht und kleine Wölkchen in die kalte Nachtluft zaubert. Stufe für Stufe erklimme ich den ersten Stock; das Gefühl nicht allein zu sein, beschleicht mich irrational jedoch beständig. Wer um alles in der Welt, hält sich bei einem solchen Scheißwetter, um diese Uhrzeit in einer abgelegenen, stillgelegten Fabrik auf? Kein normaler Mensch. Außer ich. Ein Blitz erhellt den Himmel, verteilt direkt über mir sein grelles Licht. Die letzte Stufe, geschafft! Wie eine Galerie oder ein innen liegender Balkon umrundet dieser Flur fast die komplette Halle. Dreck liegt auf dem Boden verteilt, Staub bringt mich zum Niesen. Donner grollt in der Nähe. Ich nähere mich vorsichtig der Umrandung und spähe in die unter mir liegende leere Halle. Es wird zwar verdammt viel Arbeit und Organisation brauchen, doch ich bin mir sicher, hier die perfekte Location gefunden zu haben. Glücklich, dass ich mein Versprechen halten konnte, wende ich mich wieder Richtung Treppe. Da durchbricht ein Knacken die Stille. Ach, du lieber Gott, die bis eben mühsam unterdrückte Panik bricht aus, ergreift Besitz von mir. Ganz egal, ob es nur eine Ratte oder tatsächlich menschlicher Abschaum ist, ich muss hier raus. Wenn ich etwas mindestens genauso fürchte, wie umgebracht zu werden, dann Ratten – vor allem: Wo eine ist, sind noch viele, viele mehr. Panisch hetze ich die Stufen runter; damit es schneller geht, hebe ich den Saum meines nassen Dirndls an. Die kalte Luft schmerzt in meiner Lunge. Schritt für Schritt nähere ich mich der Tür, sehe schon die Lichter meines Autos – die vermeintliche Sicherheit. Nur noch wenige Schritte und ich habe es geschafft. Mit einem Mal stolpern meine Füße über etwas, mein Schrei hallt durch die verlassene Fabrik. Schnell und warm greift jemand nach meinem Oberarm, schützt mich vor dem Sturz. Ich lande an einer warmen Mauer. Gerade als sich Erleichterung in mir ausbreiten will, mischt sich Panik dazu.


  Ich winde mich und versuche, mich zu befreien – vergeblich. Trotz meiner Panik erkenne ich den Geruch sofort wieder, meine Sinne schlagen Kapriolen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Er ist es, Alexander Cunningham. Was macht er hier, im Dunkel der Nacht bei diesem Wetter? So ganz kann ich diese Wirrung des Schicksals noch nicht nachvollziehen, während Alexander neben mir her läuft, über meine Leichtsinnigkeit und die Gefahren, die hier auf mich gewartet haben könnten, schimpft und wettert. Ich höre nur halb hin, mir ist viel zu kalt. Außerdem hat sich mein Herz von diesem Schrecken noch nicht ganz erholt. Intensiv spüre ich seine Körperwärme, seinen Arm stützend auf meiner Taille. Er führt mich zu seinem Audi, öffnet die Tür und setzt mich fürsorglich auf den Beifahrersitz. Ein böser Blick bringt mich dazu, sitzen zu bleiben. Er wirft die Tür zu, umrundet sein Auto, um bei meinem den Schlüssel zu ziehen. Dunkel und einsam steht mein Wagen jetzt auf diesem Parkplatz, während Alexander mit meiner Handtasche auf mich zukommt. Dieser Mann ist wirklich unglaublich, er denkt an alles, hat alles im Griff – selbstsicher und heroisch.
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  Pizza für zwei …


  Unsicher, wie ich mich verhalten soll, sitze ich neben dem Mann im Auto, der die letzten drei Wochen meine lustvollen Träume dominiert hat. Die Unsicherheit scheint nur auf einer Seite des Autos zu herrschen, nämlich auf meiner. „Hannah, was, um alles in der Welt, hast du da draußen, bei diesem Wetter und zu dieser späten Uhrzeit zu suchen?“ Die Frage scheint nur rhetorisch gemeint zu sein, denn er erwartet anscheinend keine Antwort von mir. „Ist dir bewusst, dass jegliches Gesindel bei diesem Wetter in genau solchen Fabriken Unterschlupf sucht.“ Er startet endlich den Motor, warme Heizungsluft erfüllt den Innenraum, lässt mich wohlig erschauern. Sein Blick ist immer noch gefährlich intensiv auf mich gerichtet. Er sieht einfach umwerfend aus. Seine schwarze Anzughose sitzt perfekt, das weiße durchnässte Hemd klebt auf seiner breiten, muskulösen Brust. Viel verdeckt es nicht, lässt meiner Fantasie keinen Raum für Vermutungen. Sein pechschwarzes Haar steht nass und verstrubbelt in alle Richtungen ab, während ihm vereinzelnd Tropfen am Hals hinablaufen. Verzweifelt, da von mir immer noch keine Antwort gekommen ist, fährt er sich mit seiner rechten Hand durchs Haar, verwuschelt es noch mehr. Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, wendet sich von mir ab und schaltet die Automatik auf „d“.


  Kontrolliert und schnell fährt er uns zurück in die Realität, in seine und meine. Was mich wieder zu der Frage bringt, warum er hier ist. „Verrätst du mir, was du hier draußen gemacht hast?“ An seiner Körperhaltung erkenne ich, dass er immer noch ziemlich sauer ist. „Da meine Firma hier ein Event plant, hat mich der Catering-Service gebeten, mir heute einen Eindruck darüber zu verschaffen, ob sich die Fabrik dafür eignet. Vor circa zwei Stunden hat man mir mitgeteilt, dass die Besichtigung auf morgen verschoben wurde. Das konnte ich so nicht hinnehmen.“ Mit einem strengen Seitenblick auf mich fügt er noch hinzu. „Was ja auch gut war, sonst wärst du jetzt immer noch da draußen, allein.“ Mittlerweile erkenne ich, dass er sich auf dem Weg zu meiner Wohnung befindet. Ungewollt bin ich beeindruckt, dass er sich meine Adresse gemerkt hat. „Und jetzt ist es an der Zeit, meine Fragen zu beantworten. Hannah, was hast du da zu suchen gehabt?“ Vorsichtig richte ich mich auf, wobei meine Glieder schmerzen. „Ich bin vom Catering und war dort, um deine Besichtigung durchzuführen. Und jetzt wo wir schon dabei sind, teile ich dir auch gleich mein Ergebnis mit: Die Fabrikhalle eignet sich perfekt. Obwohl noch viel Arbeit wartet, wird es sich lohnen.“ Ich bemerke das Entsetzen auf seinem Gesicht und rede schnell weiter: „Die Abgeschiedenheit erlaubt uns, eine Band oder einen DJ zu engagieren, wobei wir auf keine Nachbarn Rücksicht nehmen müssen. Zusätzlich wird es kein Parkplatzproblem geben, das Gelände ist weitläufig genug. Was mir allerdings Sorgen bereitet, sind die sanitären Anlagen. Allerdings bin ich mir sicher, dass wir dafür eine akkurate Lösung finden werden. “ Wahrscheinlich hätte ich noch ewig weitergeredet, denn das mache ich immer, wenn ich aufgeregt bin, doch wir fahren gerade in meine Straße ein. Schnell und gekonnt bugsiert Alexander den Wagen in wenigen Zügen in eine gerade so passende Parklücke. Wow, dafür hätte ich ewig gebraucht oder seinen Wagen um wertvolle Zentimeter gekürzt. Ganz Gentleman steigt er aus, öffnet wenig später meine Tür. Er reicht mir seine Hand, hilft mir galant beim Aussteigen. Gequält stöhne ich auf, da die Blasen an meinen Füßen wie Nadelstiche schmerzen. Nach einer gefühlten Ewigkeit finde ich endlich die Haustürschlüssel in meiner Handtasche, gedanklich mache ich mir eine Notiz, darin mal wieder aufzuräumen. Ich schließe die Tür auf und schalte das Licht in dem ockergelben Hausflur an. Unschlüssig, wie es jetzt weitergeht, bleibe ich in der halb geöffneten Tür stehen und drehe mich zu Alexander um. „Ich, ähm … Magst du noch mit hochkommen?“ Ich rechne fest mit einem Nein – was will er auch bei mir? Doch wie so oft überrascht er mich mit seinem Verhalten. „Hannah, denkst du ernsthaft, ich lasse dich in diesem Zustand alleine!?“ Leicht ungläubig schüttle ich den Kopf und gehe einfach voran. Wenn ich nicht innerhalb kürzester Zeit aus diesen Schuhen komme, werden meine Füße einfach absterben. Die Stufen bewältige ich zwar nicht wirklich anmutig, doch in meinem desolaten Zustand kommt es darauf jetzt auch nicht mehr an. Der Duft nach Vanille und meinem Zuhause beruhigt mich sofort.


  Undamenhaft kicke ich die Schuhe von meinen gepeinigten Füßen, genieße das kalte Laminat an meinen brennenden Fußsohlen. Während ich die Lichter anschalte und die Vorhänge zuziehe, rufe ich über meine Schulter: „Komm rein, mach es dir gemütlich!“ Ich gehe weiter in die Küche und schalte den Wasserkocher an, bevor ich total erledigt in mein Badezimmer tappe. Hilfe, der Blick in den Spiegel trifft mich wie ein Schlag. Meine Haare kleben in meinem Gesicht und an meinem Hals, meine angeblich wasserfeste Mascara hat sich auf eine Entdeckungstour begeben, mein Lidschatten ist nicht mehr auffindbar. Um mich wieder herzurichten, fehlt mir die Energie, so schminke ich mich in Rekordgeschwindigkeit ab, kämme meine Haare und binde sie zu einem Pferdeschwanz – nicht besonders schön, aber schnell und zweckmäßig. Ich husche in mein Schlafzimmer. Alexander telefoniert inzwischen im Wohnzimmer, keine Ahnung mit wem, jedoch bin ich froh über die geschenkten Minuten. Schnell schlüpfe ich in meine Lieblingsjeans, schon ausgewaschen und abgewetzt, aber nicht die sexyste. Jetzt nur noch mein himbeerpinkfarbenes, gemütliches und warmes Sweatshirt und ich bin fast fertig. Was ich mir allerdings nicht nehmen lasse, immerhin weiß man ja nie, ist, mir vorher meine erotische elfenbeinweiße Unterwäsche anzuziehen; die hat zwar viel Stoff, doch der besteht fast nur aus durchsichtiger Spitze. Jetzt fehlen nur noch meine warmen Wollsocken – perfekt. Gespannt, was Alexander zu meinem Outfit sagt, kehre ich zurück ins Wohnzimmer, doch das ist leer – ebenso die Küche und das Gäste-WC. Ich kann es nicht genau erklären, doch Traurigkeit und das Gefühl des Sitzengelassen-Werdens machen sich in mir breit. Das brave Mädchen in mir bricht in schallendes Gelächter aus, sieht mich schadenfroh an. Na super, anscheinend hat er seit unserer hemmungslosen Nacht nicht so oft an mich gedacht wie ich an ihn. Wieso auch? Er ist Mitte dreißig, erfolgreich und in der Welt zu Hause, er könnte jede haben. Warum sollte er also auch jetzt hier in meinem Wohnzimmer stehen, während ich aussehe wie das Krümelmonster?


  


  


  


  Nach einem schnellen Drücken auf meinen CD-Player beginnen die entspannenden Klänge von Melody Gardot mein Wohnzimmer auszufüllen. Ich summe vor mir her, während ich mich auf den Weg zum Wasserkocher mache. 23.30 Uhr, die perfekte Zeit für einen schönen heißen Rooibos-Tee. Noch bevor ich dazu komme kochendes Wasser über mein Tee-Ei zu gießen, klingelt es. In meinem Kopf wirbeln die Ereignisse des Tages so wild umher, dass ich nicht mehr die Kraft aufbringe, darüber nachzudenken, wer jetzt noch etwas von mir will. Die Wahrscheinlichkeit, heil aus der Fabrik gekommen zu sein, damit mich der Mörder nun zu Hause aufsucht und dazu brav klingelt, erscheint mir verschwindend gering zu sein, also öffne ich einfach. Noch weniger hätte ich allerdings damit gerechnet, dass nun Alexander vor mir steht: mit einer kleinen Tasche in der Hand und einem umwerfenden Lächeln im Gesicht. „Hey, Süße, du hast dich aber chic gemacht.“ Er zwinkert mir zu und betritt so selbstverständlich meine Wohnung, dass ich mir noch komischer vorkomme, als ich eh schon bin. „Ich geh mich schnell umziehen. Wenn es dir nichts ausmacht, benutze ich noch schnell deine Dusche.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, geht er an mir vorbei, küsst mich leicht auf die Stirn. „Ach so, erschrick nicht, wenn es in ungefähr fünfzehn Minuten klingelt, das ist dann das Abendessen.“ Er öffnet die erste Tür und hat mein Badezimmer auch schon gefunden. Bevor er endgültig im Bad verschwindet, dreht er sich noch mal kurz zu mir um. „Pizza ist doch o.k., oder?“ Perplex nicke ich, lasse mich auf die Couch plumpsen und beginne damit, mich mit der Situation anzufreunden. Ich fühle mich, als hätte mich ein gigantischer Güterzug überrollt. Ein Güterzug namens Alexander Cunningham.


  


  


  


  ***


  Die Pizza schmeckt göttlich und der Merlot entspannt meine strapazierten Nerven. Der Tag war so chaotisch und irreal, dass ich mich einfach entspanne und akzeptiere, was nicht mehr zu ändern ist. „Wie bist du auf die Idee gekommen, um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter und noch dazu alleine in die Fabrik zu fahren?“ Noch einen großen Schluck Wein trinkend lehne ich mich auf meiner gemütlichen anthrazitfarbenen Couch zurück und genieße den Anblick des sexy Mannes in meinem Wohnzimmer. Gedimmtes Licht und Melodys samtige Stimme, die sich im Raum verteilt, ergeben eine angenehme Stimmung. Selbst in Jeans, seine ist genauso abgewetzt wie meine, und Shirt sieht er einfach umwerfend aus. In der Annahme, dass ich satt bin, macht er sich jetzt über meine Pizza Bresaola e Rughetta her. „Wie schon erwähnt, arbeite ich nebenbei für die Catering-Firma, die du engagiert hast. Ich habe meinem Chef versprochen, die Location heute noch zu besichtigen. Allerdings wusste ich nicht, dass du der Auftraggeber bist.“ Seinen Ärger kann ich nur allzu deutlich auf seinem Gesicht erkennen. „Noch mal langsam: Dein Chef wollte, dass du dir die Fabrik unter diesen Umständen ansiehst?“ Seine Wut ist deutlich spürbar, mit dem Essen hat er aufgehört, sein Fokus ist komplett auf mich gerichtet. „Wenn du wissen willst, ob er wusste, dass ich heute spät und allein zur Fabrik fahre – nein, dass hat er nicht. Es war nur vereinbart, dass ich die Besichtigung heute noch durchführe, und genau das habe ich getan.“ „Das war verantwortungslos und gefährlich, ich erwarte von dir, dass du solche Aktionen in Zukunft unterlässt.“ Bei allem, was recht ist, ich bin 23 Jahre alt, niemand schreibt mir vor, was, wann und wie ich etwas erledige. Soweit kommt es gerade noch. Müde und wenig höflich stehe ich auf, wünsche ihm eine gute Nacht und lasse ihn einfach sitzen. Ob er auf meiner Couch schläft oder geht, ist mir in diesem Moment vollkommen gleichgültig. Noch bevor ich aus dem Wohnzimmer gegangen bin, werde ich auf starke Arme gehoben, fordernde Lippen verschließen die meinen.


  Die Welt bleibt stehen, Erregung breitet sich in mir aus wie ein Buschbrand, innerhalb weniger Sekunden stehe ich in Flammen. Knurrend löst er seine Lippen von mir. „Wo ist dein Schlafzimmer, dieses Mal werden wir es nicht auf dem Boden treiben …“ Ich zeige mit einem Finger auf die richtige Tür, seine dunkle Stimme erregt mich. Sein Kuss war animalisch, fast schon grob, doch jetzt legt er mich zärtlich auf mein Bett, fast schon wie eine Kostbarkeit. Der Kontrast seines Verlangens zu dieser fürsorglichen Behandlung heizt mich noch mehr an. Er entfernt sich von mir, entledigt sich seiner störenden Kleidung. Mein Gaumen wird trocken, mein Atem geht schneller. Nackt und durchtrainiert steht er nun da, sein breiter Rücken schirmt das wenige Licht ab, das vom Flur zu uns hereindringt. Seine Silhouette erscheint äußerst maskulin. Alexanders Gesicht liegt im Dunkel, doch sein schwerer Atem verrät ihn. Bewegungslos steht er in meinem Schlafzimmer vor meinem Bett, erregt und wie eine Bogensehne angespannt. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, sodass seine Arme sich anspannen. Das Spiel seiner Muskeln fasziniert mich, diese Wirkung habe ich auf ihn, sein Schwanz ragt steif und groß hervor, bereit, mich zu nehmen, zu dehnen und in mein weiches Fleisch einzudringen. Ich will ihn, dringend … Sein Kuss hat mein Verlangen schmerzlich zum Leben erweckt. Wie eine Raubkatze faucht mein Körper vor lauter Gier. Sie will an ihm lecken, ihn kratzen und sich an ihm rekeln. Langsam richte ich mich auf, knie nun in meinem Bett und ziehe mir, ohne unseren Blickkontakt zu lösen, meinen Pulli über den Kopf. Meinen BH löse ich langsam, schiebe mir bedächtig die Träger von den Schultern. Meine Brüste, schwer und mit aufgerichteter Knospe, sehnen sich nach seinen starken rauen Händen. Zart wie eine Feder necke ich mit meinen Fingern meine Nippel, ziehe daran und stöhne auf. Streiche über meinen weichen Bauch und schiebe mir die Jogginghose nach unten. Er steht immer noch wie angewurzelt da, beobachtet mich genau. Seine Fäuste verkrampfen sich noch mehr, sein Atem geht immer schneller, und ich höre ihn heftig schlucken. Das Gefühl, mich langsam vor ihm zu entblößen gefällt mir. Ich lasse mich rückwärts in die Kissen sinken und schiebe meine Hose samt Schlüpfer hinunter. Jetzt liege ich nackt vor ihm und meine Finger kreisen über meine Oberschenkel, während ich meine Beine etwas weiter spreize. Sinnlich berühre ich mich selber, hebe mein Becken an und lasse es nach vorne kippen. Meine Scheide öffnet sich für ihn wie eine Blüte, der Tau ist meine eigene Feuchtigkeit, die meine Klitoris benetzt. Sanft berühre ich meine Schamlippen und öffne sie für ihn, streichle zart über meine Feuchtigkeit, massiere mit Ring- und Mittelfinger meine empfindlichste Stelle. Meine linke Hand wandert zu meiner rechten Brust, ich massiere und knete sie. Ein Stöhnen entringt sich meinen leicht geöffneten Lippen, durchbricht die Stille, vermischt sich mit seinem abgehackten Atem. „Komm zu mir“, schnurre ich, während meine Finger langsam in mich eindringen. Wortlos kniet er sich vor mir nieder, wobei seine Hände meine Knie umfassen und meine Beine weiter spreizen. „Oh, Baby, lass uns spielen.“ Seine Hände wandern an meinem Oberschenkel nach oben, gerade als ich meine Finger aus mir herausziehen möchte, drückt er sie wieder zurück. „Nein“, befiehlt er, „wir beide …“ Noch bevor ich verstehe, was er meint, spüre ich, wie er einen seiner Finger zusätzlich zu meinen in mich einführt. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Wir bewegen uns im Einklang, ich spüre, wie eng es in mir ist, er beobachtet, wie sich unsere Finger in mir bewegen. „Noch einen“, knurrt er, zieht seinen Finger aus mir heraus, um dann mit einem weiteren in mich einzudringen. Oh Gott. Ich stöhne unter seinem intensiven Blick und dem Gefühl der Dehnung. Er bewegt seine Finger, meine Feuchtigkeit benetzt ihn, der süße Geruch meiner Erregung bereitet sich zwischen uns aus. Es ist so intim, es bleibt ihm nichts verborgen. Erregt und weit geöffnet liege ich vor ihm, während er sich im Einklang mit mir in mir bewegt. Er greift nach meiner Hand, zieht meine Finger heraus, führt sie an seine Lippen und saugt daran. Ein tiefes Knurren entringt sich seiner Kehle. „Oh, Süße …“ Seine Finger stimulieren meine Klitoris, während seine andere Hand zeitgleich meinen linken Nippel zwirbelt.


  Gott fühlt sich das gut an, langsam windend lasse ich mein Becken kreisen, drücke mich fester an seine fordernden Finger. Seine Gesichtszüge verhärten sich, in ihm verändert sich etwas. Seine Bewegungen werden intensiver, er massiert meine Klitoris, drückt leicht zu, während seine andere Hand einen süßen Lustschmerz durch meine Brustwarze jagt. Jaaa, ohhh jaaaa! „Alex, bitte, komm her!“ Ich setze mich auf, seine starken Hände umfassen meinen Po, massieren ihn, ziehen mich näher an sich heran. Ich sitze rittlings auf ihm, berühre mit meinen Fingern andächtig sein Gesicht. Unsere Lippen treffen sich, vereinen unsere Zungen in einem wilden Tanz. Ich spüre seinen Penis unter mir, hart und fordernd drückt er gegen meinen Spalt, fordert mich still auf, ihn in mich aufzunehmen. Seine Hände streicheln mich, sein Daumen dringt in mich ein, gleitet aus mir heraus, um gleich wieder in mich zu stoßen. Hinter meinen geschlossenen Lidern flimmern Sterne durch das Dunkel. Ich winde mich in seinen starken Armen, sicher und heiß hält er mich, während seine Finger mich unentwegt weiter in luftige Höhen befördern. Mein Kopf fällt in den Nacken, und er übersät meinen Hals mit Küssen, beißt zart in mein Ohrläppchen. Ich spüre, wie er meinen Tau der Lust auf meinem Anus verteilt. Gerade als ich protestieren will, küsst er mich inbrünstig. Raubt mir den letzten Verstand, seine raue Zunge wird immer fordernder, verzweifelt versucht meine Lunge, nach Atem zu heischen, doch er lässt nicht von mir ab. Seine Hand umfängt mich haltend, während die andere leichten Druck auf meine Rosette ausübt, sein Finger ist feucht von meinen Säften, seine Zunge duelliert sich mit meiner. Intensiv ist das einzige Wort, was meine Empfindungen beschreiben kann. Heiß fordert mein Körper nach Erlösung und Atem, doch beides wird mir nicht gewährt. Eine starke Hand breitet sich auf meinen Schulterblättern aus, kontrolliert mich. Sein Daumen dringt von hinten in mich ein, das Gefühl ist unbeschreiblich intensiv. Ich stöhne in seinen Mund, versuche, auszuweichen, doch ich habe keine Chance. Unerbittlich dringt er weiter vor, zieht sich wieder ein Stück zurück, um dann noch weiter in mich einzudringen. Er dehnt und fordert mich. Der mangelnde Atem unterstützt die Intensität und gibt mir das Gefühl des Ausgeliefertseins, was in Anbetracht, dass ich auf ihm sitze, eine komplett neue Erfahrung ist. Kreisend dehnt mich sein Finger, bereitet mich auf ihn vor. Seine starke Hand auf meinem Rücken stützt mich mittlerweile mehr, als sie mich kontrolliert. Unser Kuss wird ruhiger, ich zerfließe in dem Gefühl des Moments. Als er meine Lippen frei gibt, schnappe ich nach Luft. Meine Lungen füllen sich mit seinem herben männlichen Geruch, unsere Blicke treffen sich, er hebt mich leicht an und entzieht mir seinen Daumen. Zeitgleich dringt er langsam von vorne in mich ein. Er ist groß und breit, dehnt mich vollkommen und bringt mich an meine Grenzen. Ein lautes Stöhnen erfüllt den Raum, ich bin zu weit weg, um zu bemerken, dass es mein eigenes ist. Alexander bewegt sich in einem sinnlich langsamen Rhythmus. Meine Stirn lehnt an der seinen, keuchend vermischt sich unser Atem. Ich verliere mich in ihm, genieße diesen außergewöhnlichen Mann. Ich passe mich seinen Bewegungen an, verschmelze mit ihm. Es ist magisch, das Gefühl der perfekten Harmonie macht sich in mir breit. Er verändert seinen Winkel und die köstliche Reibung löst das wohlbekannte Ziehen in meinen Beinen aus. Ich keuche seinen Namen, schmiege mich enger an ihn. Mit einer fließenden Bewegung legt er mich unter sich, seine Stöße werden härter. „HANNAH!“ Köstlich drückt mich sein Gewicht in die Matratze. „Mehr, gib mir mehr.“ Er intensiviert seine Bewegung, immer härter nimmt er mich, seine Hand massiert kreisend meine pochende Klitoris. Langsam bahnt es sich an, wird intensiver und wilder, zieht in meinen Bauchnabel, ehe es wie ein Orkan in meine Klitoris fährt. Ein erlösender Schrei begleitet meine finalen Zuckungen. Der Orgasmus ist intensiv, ich zucke um seinen Schwanz und reiße ihn so mit mir in die Höhen der Glückseligkeit. Mein Atem geht schnell und stoßweise, erst jetzt bemerke ich, dass ich meine Fingernägel in seinen Schulterblättern vergraben habe. Alexander stützt sich mit dem Ellenbogen seitlich neben meinem Kopf ab, um mich nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Einzig das Glitzern seiner Augen kann ich erkennen. Irgendwie hat mich der Orgasmus einiger körperlichen Fähigkeit beraubt, denn ich kann meine Augen einfach nicht scharf stellen. Ich atme ein paar Mal tief ein und kuschele mich genüsslich in seine Achselhöhle, drücke mich an seinen starken Oberarm und genieße die postkoitale Mattigkeit.


  


  


  


  3. Kapitel


  


  


  


  Verhängnisvolle Arztbesuche …


  Mein Wecker krächzt und faucht in der Dunkelheit des Schlafzimmers. Mürrisch ziehe ich meine warme Bettdecke über den Kopf in der verzweifelten Hoffnung auf Ruhe. Normalerweise bin ich ein gut gelaunter Mensch, doch am Morgen tue ich mich damit immer etwas schwer. Das brave Mädchen in mir fragt mich, ob ich wohl etwas vergessen habe? Fuck. Ich reiße mir die Bettdecke vom Kopf und blicke panisch auf die andere Bettseite. Ich weiß nicht recht, was ich erwartet habe, doch ich bin allein. Der Geruch von Sex liegt in der Luft, seine Decke ist zerwühlt. Doch das Laken ist kalt und leer … Diese Beschreibung trifft auch gleichzeitig auf meine Gefühlswelt zu. Langsam krieche ich aus dem Bett, stelle die Füße auf den Boden und marschiere zu meinem Wecker. Bei mir steht er nicht wie üblich auf dem Nachttisch, sondern auf der anderen Seite des Schlafzimmers. Nachdem ich mehrere Male verschlafen habe, weil ich im Halbschlaf den Stecker gezogen hatte, musste ich ihn aus meiner Reichweite entfernen. Schlecht gelaunt öffne ich das Rollo und werde prompt von der Sonne geblendet. Na super, ein Morgen genau nach meinem Geschmack. Mit einem leichten Schlag erlöse ich den Wecker und mache mich auf einen Routinegang durch die Wohnung. Ich spüre instinktiv, dass er nicht mehr hier ist, doch sicher ist sicher. Es fühlt sich seltsam an, nach einer heißen Nacht alleine aufzuwachen, doch es hat definitiv auch seine Vorteile. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel bin ich mir sicher, dass er sich spätestens jetzt schnellstens aus dem Staub gemacht hätte.


  


  


  


  Ich drücke die Praxisklingel meiner Gynäkologin, mit einem Summen werde ich aufgefordert, einzutreten. Der Geruch nach Arzt, Duftkerze und vielen billigen Parfüms schlägt mir ins Gesicht. Der typische Besuch bei meiner Frauenärztin eben. Freundlich werde ich gebeten, Platz zu nehmen und im Wartezimmer etwas Geduld zu haben. Bis jetzt habe ich es sehr gut verdrängt, an letzte Nacht zu denken, der Sex war unglaublich; allein bei der Erinnerung daran werde ich schon wieder feucht. Was wirklich ungünstig ist, wenn man gerade bei seiner Frauenärztin ist. Dass Alexander in der Früh nicht mehr da war, sollte ich ihm eigentlich übel nehmen, doch das kann ich nicht. Seit unserer ersten Begegnung, unserem ersten Mal, stand von Anfang an fest, dass wir nur Sex haben würden. Heißen, versauten Sex. Und doch war es sehr komisch, Alexander hatte sogar noch die Pizzakartons aufgeräumt und unsere Weingläser in die Küche gestellt.


  Das Sprechzimmer leert sich stetig, zum Schluss sitze ich alleine in dem schlecht riechenden Raum. „Frau Hannah Tinkel, bitte“, dröhnt es aus der Sprechanlage im Wartezimmer, automatisch erhebe ich mich und begebe mich in das Behandlungszimmer.


  Ich will mich gerade auf den Stuhl vor dem Schreibtisch meiner Ärztin setzen, als das Geräusch der Türklinke mich herumfahren lässt. Anstatt meiner erwarteten Ärztin steht da ein mehr als gut aussehender Mann, er trägt einen offenen weißen Kittel und darunter ein dunkelblaues Eterna-Hemd. Seine blonden verstrubbelten Haare stehen sexy in alle Richtungen ab. Er hat einen lockeren, jedoch maskulinen Gang und durchquert zielstrebig den Raum. Ich bin geschockt, es ist für mich schon schlimm genug, bei einem männlichen Gynäkologen zu sein, darum bin ich ja auch zu einer Frau gewechselt, doch bei einem solchen Mann erscheint das fast unmöglich. Zwar bereitet es mir keine Probleme, mich vor ihm zu entkleiden, allerdings habe ich dabei etwas ganz anderes im Sinn, als mich von ihm untersuchen zu lassen. Ich schätze ihn auf Mitte dreißig, er hat breite Schultern und ist etwa einen Meter neunzig groß. Das brave Mädchen in mir sitzt bereits nackt und breitbeinig in dem Stuhl – bereit zu allem. Ich fange seinen Blick ein und nehme ganz automatisch seine ausgestreckte Hand entgegen. „Hallo, ich bin Dr. Schmid und die Urlaubsvertretung.“ Oh Mann, ich hätte diesen blöden Zettel an der Eingangstür doch lieber einmal durchlesen sollen … Dann würde ich jetzt nicht so dumm dastehen. Seine Hand ist warm und kraftvoll, ein Knistern breitet sich in meinen Fingern und der gesamten Hand aus. Der Raum fühlt sich auf einmal zu klein an.


  Perplex lasse ich mich ganz undamenhaft in den Stuhl zurückplumpsen und beobachte, wie er mir gegenüber Platz nimmt. Eine erotisch aufgeladene Stimmung herrscht zwischen uns, während er sich mit meiner Patientenmappe auseinandersetzt. Nach wenigen Sekunden schenkt er mir seine volle Aufmerksamkeit. Er sieht mir in die Augen und scheint darauf zu warten, dass ich endlich etwas sage. Ich senke meinen Blick und zupfe meinen weißen Rock etwas weiter Richtung Knie. Da meine Zunge an meinem trockenen Gaumen klebt, versuche ich mit Willenskraft, etwas Spucke zu sammeln, um sie endlich wieder frei zu bekommen. Ich sehe ihm nicht direkt in die Augen, sondern fokussiere den blauen Kugelschreiber, der in der kleinen Tasche über seiner rechten Brust im Kittel steckt. „Ich benötige ein anderes Verhütungsmittel.“ Auch ohne einen Spiegel weiß ich, dass meine Wangen rot geworden sind. „Mit der Pille komme ich einfach nicht klar, ich habe dauernd Hunger und teilweise vergesse ich sie einfach.“ Unsere Blicke treffen sich, und mein Herzschlag setzt für ein paar Sekunden aus, nur um danach doppelt so schnell weiterzuschlagen. Es scheint ihm nicht sehr viel besser zu gehen als mir, er räuspert sich einmal, nur um mir danach noch weitere sehr intime Fragen zu stellen. „Okay. Ich würde Ihnen eine Spirale empfehlen, jedoch muss ich dabei sichergehen, dass Sie nicht schwanger sind. Hatten Sie ungeschützten Verkehr?“ Bei der Frage treffen sich unsere Blicke. „Nein, das hatte ich nicht, ich kann eine Schwangerschaft also definitiv ausschließen.“ Es kommt mir so vor, als würde ihn diese Antwort erfreuen. „In Ordnung, dann benötige ich nur noch eine Blutprobe, und dann können wir loslegen.“ Mein äußerst charmanter Herr Doktor klärt mich geduldig über die Nebenwirkungen auf, ich bin so gefesselt, dass es mich wie ein Schlag trifft, als er sich erhebt und mich bittet, mich unten herum frei zu machen. Mein Blick gleitet über seinen Körper und bleibt bei seiner Körpermitte hängen. Nachdenklich beiße ich mir auf die Lippen, während ich mir vorstelle, was er denn so alles entblößen könnte. Auch wenn ich der Meinung bin, sehr diskret vorgegangen zu sein, scheint es ihm dennoch nicht entgangen zu sein. „Frau Tinkel, können wir?“ Er sieht mich frech an und zieht eine Augenbraue nach oben. „Setzen Sie sich bitte zuerst noch kurz auf die Liege, dann werde ich Ihnen noch schnell die Blutprobe entnehmen.“


  


  


  


  Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht, mich vor ihm nackt auszuziehen oder mir eine Nadel in die Haut rammen zu lassen. Mit unsicheren Beinen stehe ich auf und setze mich, wie er es möchte, auf die Liege, das dünne Zellophanpapier raschelt unter mir und zerbricht die unangenehme Stille. Mein Herz rast, es pocht so stark gegen meine Brust, dass ich mir einbilde, er müsse es auch hören. Selbstsicher setzt er sich auf den kleinen Hocker und rollt näher an mich heran. Professionell legt er mir eine Manschette an und bittet mich, die Hand zu einer Faust zu ballen. Brav tue ich ihm den Gefallen, auch wenn ich von Sekunde zu Sekunde mehr Panik in mir aufsteigen spüre. Schweiß läuft mir am Rücken hinab und ich bekomme ganz schwitzige Handflächen. Unsere Blicke treffen sich, während seine Hand meinen Arm nach einer geeigneten Vene abtastet. Insgeheim wünsche ich ihm viel Glück, denn die sind bei mir ziemlich schlecht zu finden. Mit seiner linken Hand greift er nach der Kanüle, mir rauscht das Blut in den Ohren, während seine Augen weicher und mitfühlend werden. „Geht es dir gut?“ Vor lauter Panik bekomme ich nur am Rande mit, dass er mich gerade geduzt hat. Nickend gebe ich ihm zu verstehen, dass alles in Ordnung ist. Kann man noch mehr lügen, schießt es mir durch den Kopf. Prüfend sucht er ein letztes Mal meinen Blick, bevor er sich ganz darauf konzentriert, mich zur Ader zu lassen. Er trifft sofort meine Vene und die ersten roten Tropfen verlassen meinen Körper; zeitgleich spüre ich, wie mir das Atmen schwerfällt. Das Behandlungszimmer wird immer unschärfer, und ich versuche mit aller Kraft, gerade sitzen zu bleiben. Seit ich denken kann, vermag ich kein Blut zu sehen, schon gar nicht mein eigenes. Doch es ist wie ein Zwang, ich kann einfach nicht wegsehen. Der Raum beginnt, immer dunkler zu werden, und mein Sichtfeld verengt sich zusehends, bis es komplett verschwunden ist und ich mich in das schwarze Nichts fallen lasse.


  


  


  


  Völlig zeitlos wache ich in einer liegenden Position wieder auf, schöne blaue Augen sehen mich prüfend an. „Wie geht es dir?“ Das mit dem Sprechen funktioniert noch nicht so ganz, und so versuche ich, einen Blick auf meinen Arm zu erhaschen. „Oh nein, liegen bleiben, ich möchte nicht, dass du mir noch mal das Bewusstsein verlierst.“ Wieder hat er mich geduzt und ich weiß nicht mal seinen Vornamen. „Jonathan.“ Oh Mist, mal wieder habe ich meine Gedanken laut ausgesprochen, das muss ich mir unbedingt abgewöhnen. Mittlerweile funktioniert mein Sprachzentrum wieder. „Hannah.“ Er greift nach meinem Handgelenk und fühlt meinen Puls. „Hallo, Hannah, wie fühlst du dich?“ Ich stütze mich mit den Ellenbogen in eine etwas höhere Position. Dieses Mal hindert er mich nicht daran. „Einigermaßen besser, sorry …“ Bevor ich weiterreden kann, bringt mich sein Blick zum Schweigen.


  „Du musst dich für nichts entschuldigen, ich habe genug Blut abnehmen können. Doch das mit der Spirale werden wir heute nicht mehr in Angriff nehmen. Dafür werden sie dir einen neuen Termin geben.“ Ich bin erleichtert, auch wenn ich letzte Nacht Wahnsinnssex hatte, so bin ich meinem Doktor gegenüber nicht immun. „Das ist schon o.k.“ Mit einem schnellen Blick auf meine Uhr stelle ich fest, dass ich dringend zur Arbeit muss. 10.45 Uhr. In einer dreiviertel Stunde beginnt meine Schicht. Jonathan bemerkt meinen Blick und zieht fragend eine Augenbraue in die Höhe. „Ich muss jetzt wirklich dringend los, in 45 Minuten beginnt meine Schicht.“ „Du willst zur Arbeit, dass ist jetzt nicht dein Ernst?“ Seine Stimme klingt entsetzt. Ich frage mich, was ich an mir habe, dass immer alle Männer denken, mir etwas vorschreiben zu können. Gestern Alexander heute mein Gynäkologe. Mit Alex hatte ich zumindest hemmungslosen Sex, doch Jonathan kenne ich nun wirklich gar nicht. Ob er bei allen seinen Patientinnen so beschützend ist? „Nein, Hannah, das bin ich nicht. Nur bei denen, die ein ernstes Kreislaufproblem haben.“ Oh Gott, ich muss wirklich lernen, meine Zunge zu zügeln. Langsam hilft er mir in eine sitzende Position, während ich meine Handtasche suche. Sie liegt noch immer auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch. Ich entziehe ihm meine Hand und gehe noch etwas wackelig zu ihr. „Wie kommst du zur Arbeit?“ Leicht schnippisch drehe ich mich zu ihm um und hebe meine Autoschlüssel in die Luft. „Hiermit …“ Noch ehe ich weiterreden konnte, hat er mir meine Schlüssel auch schon abgenommen. „Keine Chance, ich fahre dich. Du warst die letzte Patientin heute, ich habe also Zeit.“ Lässig streift er sich seinen Kittel ab, schmeißt ihn auf den Schreibtisch und macht sich auf den Weg Richtung Rezeption. „Gaby, die Blutprobe von Frau Tinkel steht noch im Behandlungszimmer, bitte kümmern Sie sich darum. Ich mache dann für heute Feierabend.“ Gaby, die Arzthelferin, sieht mich irritiert an, während ich eher wütend ihn ansehe. Doch bevor ich etwas erwidern kann, haben mein neuer Gynäkologe und ich die Praxis auch schon verlassen.


  


  


  


  ***


  


  


  


  Noch gut eine Stunde und ich habe den äußerst merkwürdigen Tag unbeschadet überstanden. Ich bin mir nicht sicher, woran es liegt, doch seit ich wieder Single bin, tun sich überall ungeahnte Möglichkeiten auf. Die letzte Stunde in dem vollen Restaurant war sehr anstrengend, doch jetzt kehrt langsam Ruhe ein, und ich komme endlich dazu, den Tag zu reflektieren. Das war alles etwas komisch in letzter Zeit, gestern die Fabrikbesichtigung mit dem unerwarteten Ergebnis, mit Alexander im Bett zu landen. Und heute der Besuch bei meiner Gynäkologin mit dem Ergebnis, vor einem mehr als attraktiven Doktor ohnmächtig zu werden, der mich obendrein mit meinem Auto zur Arbeit gefahren hat; ich habe jetzt noch ein schlechtes Gewissen. Meinetwegen musste er mit dem Taxi zurück zur Praxis, um dort sein Auto abzuholen. Er hat mir versichert, dass es kein Problem wäre. Also habe ich mich bedankt, ihn stehen gelassen und mit meiner Arbeit begonnen.


  Schlag 23.30 Uhr ziehe ich die Restauranttür hinter mir zu. Es nieselt leicht, doch das kommt mir gerade recht. Auf den Parkplatz strecke ich mein Gesicht in die schwarze Nacht, wie Feenstaub legt sich die Feuchtigkeit auf meine Augen, bedeckt meine Lippen und ich atme befreit ein paar Mal die angenehm kühle Nachtluft in meine Lungen. Warme starke Hände umfassen meine Taille, ich werde von hinten an einen großen Mann gezogen, dessen Geruch ich innerhalb einer Sekunde erkenne. Mein Körper reagiert automatisch, meine Nippel ziehen sich zusammen, werden hart und heiß, während meine Klitoris leicht anschwillt. Allein seine Gegenwart erregt mich. „Alexander“, stöhne ich, „was machst du hier?“ Seine dunkle Stimme geht mir unter die Haut und löst ein Ziehen direkt in meinem Bauch aus. „Ich hole dich ab, bevor du auf die Idee kommst, weitere Fabriken mitten in der Nacht zu besichtigen.“ Ich drehe mich in seiner Umarmung zu ihm um, lange in seine weichen vollen Haare und ziehe ihn zu mir herunter. Sobald sich unsere Lippen berühren, spüre ich seine Zunge in meinem Mund. Alexanders Hände wandern unter meine Jacke, berühren meine Brüste. Er zwirbelt gekonnt meine Nippel, während seine Küsse mich um den Verstand bringen. Wie weit wir noch gegangen wären, weiß ich nicht, doch die laut zuknallende Seitentür unterbricht uns. Alexander beendet sachte unseren Kuss und streicht mir selbstsicher mein Haar aus dem Gesicht, bevor er sich zu der Tür umdreht.


  Erst jetzt habe ich die Möglichkeit, ihn genauer anzusehen. Er steckt in einer dunkeln Jeans, die sehr sexy auf seiner Hüfte sitzt. Ein weißer Pullover perfektioniert sein legeres Outfit. Besitzergreifend zieht er mich näher an sich und legt mir seinen Arm um die Hüfte. Selbstsicher sieht er meinen Chef an. „Guten Abend.“ Na super, gestern wimmle ich ihn ab mit der Begründung, dass ich meinen Ex noch nicht vergessen habe, und heute erwischt er mich in den Armen eines anderen Mannes. „Hey, Simon, gibt es noch etwas? Ich dachte, wir wären für heute fertig?“ Die Blicke, die Simon mir zuwirft, kann man nur als arktisch bezeichnen, er beachtet den Mann an meiner Seite gar nicht, sondern erdolcht mich mit seinen Blicken. „Nein, Hannah, wir sind fertig!“ Sein Tonfall und die Wortwahl beunruhigen mich, denn ich brauche meine Arbeit. „Alles klar, dann bis morgen.“ Anstatt mir zu antworten, sperrt er die Tür ab und verschwindet in der Dunkelheit der Nacht.


  Erleichtert stoße ich meinen angehaltenen Atem aus und drücke mich näher an Alexander. „Was war das denn?“ Fragend sieht er zu mir herunter. „War das dein Chef?“ „Ja, das war er, und ich hoffe, dass er sich bis morgen wieder beruhigt hat. Denn ich brauche meine Arbeit.“ Alex sieht mir scharf in die Augen. „Läuft da etwas zwischen euch?“ Genervt verdrehe ich meine Augen und knuffe ihn in die Seite. „Nein, nein, ganz bestimmt nicht, er hat gestern Abend versucht, mich zu küssen, und ich habe ihn abgewiesen. Ich glaube, er ist nicht allzu begeistert, jetzt zu sehen, wie ich es dir erlaube.“ Seine Kiefermuskeln spannen sich unweigerlich an, seine Aura wird düster und geheimnisvoll. „Hannah, das, was zwischen uns ist, ist geil und verdammt heiß, und der Rest wird sich zeigen … Ich will wirklich nicht besitzergreifend sein, noch dich einengen. Jedoch muss ich wissen, dass es dir gut geht und du in Sicherheit bist. Also wenn du meine Hilfe brauchst oder dich nicht sicher fühlst, dann bin ich für dich da – jederzeit!“ Seine Worte fahren mir direkt ins Herz, und das kann ich genauso wenig brauchen wie den Ärger mit meinem Chef … „Alex, ich schlafe unheimlich gerne mit dir. Doch mehr ist da nicht, ich danke dir für deine Hilfe, jedoch muss ich das alleine schaffen.“


  Dass ihm meine Antwort missfällt, kann ich ihm allzu deutlich ansehen, doch für mich ist das Thema beendet.


  


  


  


  4. Kapitel


  


  


  


  Bäumchen wechsele dich …


  Der bittere Nachgeschmack des vierten Tequila brennt in meiner Kehle. Mit meiner Freundin Tina verbringe ich den Samstagabend mal wieder im Cosmopolitan, in der In-Disco, in der ich damals Alexander das erste Mal getroffen habe. Alleine bei dem Gedanken an unsere erste Nacht wird mir heiß … Seit acht Wochen treffen Alexander und ich uns unregelmäßig und verbringen heiße Stunden miteinander. Mein Chef ist zwar immer noch etwas eingeschnappt, doch langsam reden wir wieder in einem normalen Ton miteinander. „Hallllloooo, Erde an Hannah.“ Die Stimme meiner Freundin reißt mich aus meinen Gedanken, anscheinend hat sie noch eine Runde Tequila bestellt, die der sexy Barmann gerade vor uns abstellt. „Sorry, ich war in Gedanken.“ Tina grinst, „Oh, Süße, alles o.k. bei dir?“ Ihr Freundinnen-Radar funktioniert mal wieder bestens. „Ja, alles super.“ Ich grinse sie an und drücke sie einmal kurz und fest an mich. „Ich habe heut Nacht so richtig Lust auf ein bisschen mehr …“ „Gute Idee, Baby, also los!“ Wir lecken uns das Salz vom Handrücken, trinken den Tequila aus und beißen mit Schwung in die Zitrone. „Lecken – schlucken – saugen“, kreischt sie so begeistert, dass sich fast alle an der Bar zu uns umdrehen. Und das will schon etwas heißen, denn die Musik ist wirklich sehr laut. Ich schnappe mir ihre Hand und ziehe sie unter den bunten Lichtern nahe an mich, die Bässe wummern hart aus den Boxen, reißen mich gnadenlos mit. Tina legt einen Arm um meine Hüften und küsst mich leicht auf den Hals, während sie über meine Schulter hinwegschaut. Ihr Freund arbeitet hier als Türsteher, und ich weiß genau, was sie damit bezwecken will. Sven steht groß und muskulös, komplett in Schwarz gekleidet, neben der Bar und kontrolliert, ob alles ruhig ist. „Sollen wir ihn heißmachen?“, flüstere ich ihr ins Ohr. Ihre Antwort kommt prompt, indem sie ihren Unterkörper an meinem Bein reibt, während sich unsere Lippen treffen. Ihr Küsse sind leicht und süß, ganz anders als die eines Mannes. Ich genieße ihre Nähe, während wir uns im Takt der Musik aneinander reiben und unsere Zungenspitzen sich zart treffen. Scheinbar völlig zeitlos haben wir nur noch Augen für uns, bis sich eine starke Hand auf meinen Rücken legt und mich sanft zur Seite schiebt. Tinas Augen leuchten als sie sieht, dass ihr Plan aufgegangen ist. Ihr Türsteher schnappt ihr Handgelenk und zieht sie mit sich … beneidenswert!


  Gerade als ich mich zurück zur Bar wende, steht mein neuer Gynäkologe vor mir. Das brave Mädchen in mir leckt sich lasziv über die Lippen, aufgeheizt von Tinas Küssen. „Hi, Jonathan? Oder?“ Er grinst mich frech an, und führt mich Richtung Bar, bevor er antwortet. „Richtig Hannah.“ Er sieht den Barkeeper an und hebt zwei Finger in die Luft, der versteht sofort und macht sich an der Tequila-Flasche zu schaffen. Anscheinend haben die ersten Drinks meine Zunge gelockert. „Was machst du hier, Jonathan? Bist du alleine hier?“ Er setzt sich salopp auf den Barhocker und dreht sich zu mir. „So viele Fragen, Hannah?“ Ich nehme den Tequila entgegen und bediene mich am Salzstreuer. Kokett sehe ich ihm in die Augen. „Lecken!“ Mehr sage ich nicht. Jonathan beugt sich zu mir vor, atmet meinen Geruch ein und flüstert mir ins Ohr. „Jederzeit!“ Mein Atem beschleunigt sich und ich verteile das Salz auf unseren Händen. Ich brauche jetzt dringend etwas Alkohol in meinen Venen. „Cheers.“ Mit einer gekonnten Bewegung kippe ich den Schnaps hinunter und sauge an dem sauren Fruchtfleisch der Zitrone. „Mit wem bist du hier?“ Eigentlich stelle ich diese Frage aus Gewohnheit, doch kaum habe ich sie ausgesprochen, bemerke ich, wie sehr mich die Antwort interessiert. Jonathan legt seine warme große Hand auf meinen nackten Oberschenkel und beantwortet eine noch umgestellte Frage. „Mit wem gehst du?“ Dass dies ein ganz eindeutiges Angebot ist, wird mir sofort bewusst. Und ich bin mehr als bereit, es anzunehmen. „Mit dir? Sofort!“ Jonathan ergreift meine Hand und zieht mich vom Barhocker. Ich rufe dem Barkeeper zu, dass er Tina Bescheid geben soll, und schon werde ich in Jonathans Arme gezogen. „Aber zuerst einen letzten Tanz.“ Er bewegt sich geschmeidig, führt mich mit sicherer Hand. Seine Hände berühren meine erogenen Zonen. Streichen seitlich über meinen Busen, wandern hinunter zu meinem Po. Ich drücke mich an ihn und spüre seinen bereits harten Schwanz. Unsere Finger verknoten sich ineinander, unsere Blicke enthalten die Versprechungen der kommenden Nacht. „Ich will dich …“ Mehr Worte benötigt er nicht. Jonathan bezahlt seine und meine Verzehrkarte, während ich meinen Mantel an der Garderobe hole.


  


  


  


  ***


  


  


  


  Unser Taxi steht bereits vor der Klubtür. Ganz Gentleman hält er mir die Tür auf, ehe er selbst einsteigt. Die letzten verständlichen Worte gelten seiner Adresse, die er dem Fahrer zuruft. Die Fahrt dauert nicht lange, doch wir nutzen jede Sekunde davon aus. Streichelnd fordernde Hände berühren meinen Körper, Küsse lassen mich erschaudern, während seine Finger unter meinem Rock verschwinden und über meinen bereits feuchten Slip fahren. Unsere Blicke treffen sich. „So bereit“, stöhnt er, während sein Daumen langsam in meine feuchte Spalte eindringt. „Nur für dich“, hauche ich an seinen geöffneten Lippen, bevor es mir die Sprache verschlägt. Wenn der Taxifahrer uns nicht unterbrochen hätte, da er seine Arbeit erledigt hat und nun sein Geld einfordert, wäre ich innerhalb weniger Sekunden auf Jonathans Fingern gekommen. Er drückt ihm 50 Euro in die Hand und verschwindet mit mir, ohne auf sein Rückgeld zu warten, in einem süßen kleinen Einfamilienhaus. Ob es einen Garten gibt, welche Farbe das Haus hat oder in welcher Umgebung es steht, kann ich nicht sagen. Dass ich diesen Mann jetzt sofort in mir brauche, allerdings schon. Sobald die Haustür hinter uns ins Schloss fällt, fallen innerhalb weniger Minuten all unsere Kleider auf den Boden. Achtlos werfen wir uns auf die große Couch, süchtig nach dem Geschmack des anderen. Jonathan legt mich auf die Couch, spreizt meine Beine und lässt seinen Blick hungrig über meinen Körper wandern. Er gibt ein knurrendes Geräusch von sich, kniet sich auf den Boden, nimmt mein linkes Bein in die Hand. Seine Berührungen sind nicht grob oder schmerzhaft, jedoch bestimmend und fordernd. Genau, wie ich es brauche. Seine Zunge leckt sich ihren Weg nach oben, kleine Bisse an der Innenseite meines Oberschenkels bringen mich zum Stöhnen. Während sich seine andere Hand abwechselnd um meine aufgerichteten Knospen kümmert. „Ich rieche deine feuchte Pussy“, knurrt er mir ins Ohr. Seine Zunge leckt meinen Spalt entlang, saugt sich an meiner Klitoris fest. „Du schmeckst einfach göttlich!“ Seine Worte heizen mich noch mehr an, bringen mich an den Rand des Erträglichen. Unermüdlich leckt er meine Scheide, saugt und dringt mit seiner Zunge in mich ein. „Ich will in dir sein, dich ficken und dich schreien hören.“ „Dann nimm mich.“ Ich höre das Zerreißen der Folie, beobachte, wie er seinen harten Schwanz mit dem Kondom überzieht. Seine breite Eichel dringt in mich ein, dehnt mich, nimmt mich in Besitz. Seine Zunge umkreist meine, wir atmen die Luft des anderen, während er seine komplette Länge in mich schiebt. „Sieh mich an …“ Ich versuche es, will ihm folgen, doch ich kann nicht. Meine Lust ist zu intensiv, das vertraute Ziehen macht sich breit, und ich bin kurz davor zu explodieren. „Oh, Hannah.“ Seine Stöße werden immer härter, er dringt so tief in mich ein, dass ein leichter Schmerz entsteht. Er verändert seinen Winkel und stimuliert so meinen G-Punkt. Mein Orgasmus ist wie eine Lawine, die Kontraktionen in mir sind so stark, dass ich Jonathan mitreiße und er sich stöhnend in mir ergießt. Völlig zeit- und schwerelos wache ich auf, es kann sein, dass ich Stunden geschlafen habe, aber auch, dass es nur Minuten waren.


  Jonathan liegt neben mir, sein Atem geht gleichmäßig, die schwarze Wolldecke bedeckt ihn zur Hälfte. Der Sex war grandios, geradezu genial, und doch habe ich Lust auf mehr. Vorhin hat er mich so verwöhnt, dass ich gar keine Zeit hatte, mich mit seinem Körper vertraut zu machen. Vorsichtig knie ich mich neben ihn und ziehe die Decke von seinem Körper. Er ist breit gebaut, kommt jedoch an Alexanders Körper nicht heran. Sein Sixpack ist stärker definiert und ein kleiner Streifen blonder Haare leitet mir den Weg zu meinem eigentlichen Ziel. Obwohl er noch entspannt daliegt, ist seine Größe beachtlich. Meine Finger umrunden seinen Bauchnabel, folgen der Haarspur bis zu seinem Penis. Langsam beginne ich, ihn zu massieren, auf seine Reaktion brauche ich nicht allzu lange zu warten. Auch wenn er nicht aufwacht, so reagiert sein Schwanz sofort. Halb erigiert liegt er nun vor mir … Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, ob ich ihn wirklich so wecken soll? Dem braven Mädchen in mir läuft bereits der Sabber übers Kinn. Die Versuchung ist einfach zu groß, ich knie mich zwischen seine Beine und binde meine Haare zusammen. Zärtlich nehme ich ihn in die Hand, massiere sein Glied und beobachte, wie es in meiner Hand anschwillt und anfängt zu pochen. Ich lecke über seine Eichel, nehme sie in den Mund und beginne, sachte daran zu saugen. Hart wie Stahl und sanft wie die Haut eines Pfirsichs gleitet er in meinen Mund und verbreitet dort sein so typisches Mandelaroma. Auch wenn er noch nicht ganz wach ist, geht sein Atem doch unregelmäßig. Sein Körper spannt sich immer mehr an, während ich ihn, soweit ich kann, in meinen Mund lasse. Meine Zunge umspielt die Unterseite seines Schwanzes, während ich beginne, seine Hoden zu massieren. Ich bin so damit beschäftigt, dass ich erst merke, dass er aufgewacht ist, als er seine Hand auf meinen Kopf legt und mich führt. „Hannah …“ Seine Stimme ist rau, sein Atem geht stöhnend. Es dauert nicht mehr lange und er wird in meinem Mund kommen. Der Blowjob törnt mich so an, dass ich spüre, wie die Feuchtigkeit an meinem Oberschenkel hinabläuft. Gerade als ich mich auf das Finale einstelle, finde ich mich auf den Knien wieder, Jonathan hat mich so schnell umpositioniert, dass ich nur noch Aufkeuchen kann, als er mit seiner kompletten Länge in mich hineinstößt. „So feucht für mich …“ Bewunderung schwingt in seiner Stimme mit. „Hannah, ich will dich in deinen geilen Arsch ficken.“ Bevor ich antworten kann, spüre ich, wie er einen Finger an meinem Spalt befeuchtet und von hinten in mich eindringt. Das Gefühl ist unglaublich. Ich bin mir sicher, dass er mit seinem Finger seinen Schwanz fühlen kann. „Hannah, sag ja!“ Ich bin nicht mehr in der Lage, Buchstaben richtig aneinanderzusetzen, selbst dann nicht, wenn es nur zwei Stück sind. Also gehe ich vorne auf die Ellenbogen und biete mich ihm dar. Er versteht augenblicklich, was ich ihm damit sagen möchte. Auch wenn ich es für unmöglich gehalten habe, kann ich spüren, wie er in mir noch größer wird. Sein Finger fickt mich von hinten, bereitet mich für ihn vor. Langsam zieht er sich aus mir heraus, um dann sachte in meiner anderen Öffnung einzudringen. Langsam und vorsichtig gibt er meinem Körper die Möglichkeit, sich an ihn zu gewöhnen. Zentimeter für Zentimeter dringt er tiefer in mich ein. Ich stöhne und winde mich unter ihm, das Gefühl der Dehnung ist so unbeschreiblich intensiv, dass mein ganzer Körper vibriert. Seine ganze Länge steckt nun in mir, und ich kann es kaum erwarten, dass er endlich anfängt, mich zu nehmen. „Bitte …“, wimmere ich, und er versteht sofort. Seine Hand legt sich an meine Kehle, er drückt nicht zu, vermittelt mir aber das Gefühl der Kontrolle. Kontrolle die ich an ihm abgegeben habe, in dem Moment, als ich mich ihm hingab. Seine Stöße werden immer härter, und ich spüre, wie sich die Zuckungen in meinem Körper ausbreiten. Seine Hoden klatschen gegen meine nasse zuckende Spalte, und ich schreie meine Erlösung in die Dunkelheit. Wenige Stöße später ergießt sich Jonathan in einem heißen Schwall in mir. Erschöpft drehe ich mich auf die Seite, starke Hände ziehen mich in seine schützende Umarmung. Ohne ein weiteres Wort schlummere ich friedlich ein.


  


  


  


  ***


  Sonnenstrahlen wecken mich auf, blenden meine schlaftrunkenen Augen. Ich liege in einem gemütlichen Wohnzimmer, die anthrazitfarbene Wohnlandschaft passt sich perfekt an die anderen Stone-Töne an. Der Boden besteht aus einem dunklen Holzfußboden, der bis in die Küche reicht. An der Frühstückstheke sehe ich Jonathan stehen, lässig und mit verschränkten Beinen beobachtet er meinen verzweifelten Versuch aufzuwachen. „Guten Morgen Schönheit, gut geschlafen?“ Brummend stehe ich auf nur um mich gleich wieder auf die Couch plumpsen zu lassen. Ich bin nackt, gut, nach der letzten Nacht eigentlich logisch. Doch bei helllichtem Tag nackt vor meinem Gynäkologen zu stehen ist schon ein merkwürdiges Gefühl. Jonathan scheint zu wissen, was ich denke, er grinst mich frech an und schmeißt mir ein Shirt von sich rüber. „Frisch gewaschen. Kaffee?“ Ich ziehe es mir schnell über den Kopf und stehe auf. „Kaffee wäre super.“ Ich stelle mich vor ihm hin und küsse ihn auf seinen nackten Brustkorb. „Danke.“ Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsst mich auf die Stirn. „Nicht dafür. “Während er mir meine Tasse reicht, wandert mein Blick auf die Uhr, es ist kurz vor halb elf. „Hannah, da ich nicht wusste, dass ich heute nicht alleine aufwachen würde, könnte es jede Sekunde klingeln. Ich bin heute mit einem Freund zum Golfen verabredet. „Willst du mir damit sagen, dass ich gehen soll? – Keine Sorge, ich habe nicht gleich mit einem Heiratsantrag gerechnet.“ Er kommt auf mich zu und legt seine Hände unter dem Shirt auf meinen nackten Po. „Ach, Süße, ich würde jetzt viel lieber andere Dinge tun, als Golfen zu gehen, und in denen spielst du die Hauptrolle.“ Er küsste mich, seine Zunge leckt über meine Unterlippe. „Ich wollte es dir nur sagen, damit du nicht erschrickst, wenn wir gleich nicht mehr alleine sind.“ Sein Blick gleitet über meine entblößten Beine. „Wo ist das Bad, dann kann ich mich schnell fertig machen und mir etwas anderes anziehen?“ „Die Treppe rauf und dann die erste Tür rechts. Deine Klamotten liegen auf der untersten Stufe.“ Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse die empfindliche Stelle direkt hinter seinem Ohr. „Bis gleich.“ Ich spüre, wie er wieder hart an meinem Bauch wird, doch dafür haben wir jetzt leider keine Zeit mehr.


  


  


  


  Fünfzehn Minuten später stehe ich einigermaßen hergerichtet vor dem Badezimmerspiegel, frisch geduscht und mit gekämmten Haaren sehe ich genauso aus, wie ich mich fühle: durchgefickt und Kater. Mit Schwung gehe ich die Treppe runter.


  Jonathan kommt auf mich zu und umarmt mich. „Es war schön letzte Nacht, bleibst du noch?“ Langsam schüttle ich meinen Kopf. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“ „Das Taxi ist in wenigen Minuten da.“ Unsere Lippen trennen sich ein letztes Mal voneinander und er öffnet mir ganz gentlemanlike die Haustür. Ich erstarre, vor mir steht Alexander. Ich sehe, wie sich seine Augen verdunkeln, sein Gesicht wird hart und kalt. „Hannah, was zur Hölle machst du hier?“ Jonathan ist vollkommen überfordert, sieht verwirrt von einem zum anderen. „Kennt ihr euch?“ Auch wenn wir ihn beide hören, so antwortet ihm keiner. Ich sehe, wie das Taxi vorfährt, meine Rettung! Langsam schiebe ich mich an Alex vorbei, drehe mich ein letztes Mal um und antworte beiden mit nur drei Worten. „Es tut mir leid …“ Mehr bekomme ich gerade nicht über meine zitternden Lippen. Ich steige in das Taxi und fahre mit einem letzten tränenverhangenen Blick auf Alexander davon. Mein Herz pocht wie wild, und in diesem mehr als unpassenden Moment wird es mir bewusst: Ich liebe ihn.


  


  


  


  


  


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wenn Ihnen die Kurzgeschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine 5-Sterne-Rezension freuen.


  Nur gute Bewertungen und eine noch bessere Mundpropaganda gibt unabhängigen Autoren die Möglichkeit auf Erfolg!
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